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VII. Programm,

lieber die h n m o r i st i sch e P o e st c.

§. 18.

Begriff des Humors.

Wir haben der romantischen Poesie, im
Gegensatz der plastischen die Unendlichkeit des

Subjekts zum Spielraum gegeben, worin die

Objekten - Welt wie in einem Mondlicht ihre
Gränzen verliert. Wie soll aber das Komi¬
sche romantisch werden, da es blos im Kon¬

trastieren des Endlichen mit dem Endlichen

bekehl, und keine Unendlichkeit zulassen kann ?
Der Verstand und die Objekten-Welt kenne»

nur Endlichkeit. Hier finden wir nur jenen

<1,
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uneudlichcn Kontrast zwischen den Ideen (der

Vernunft) und der ganzen Endlichkeit selber.

Wie aber, wenn man eben diese Endlichkeit

als subjektiven Kontrast*) jetzt der Idee

(Unendlichkeit) als objektiven unterschöbe

und liehe, und statt des Erhabenen als eines

angewandten Unendlichen, jetzt ein auf das

Unendliche angewandte Endliche, also blos

Unendlichkeit des Kontrastes gebäre, d. h.

eine negative?

Dann hatten wir den ftumour oder das

romantische Komische.

Und so ist'S in der That; und der Verl

stand, obwohl der Gotteslaugner einer bei

') Man erinnere sich, daß ich oben den objektive»

Kontrast den Widerspruch des lächerlichen Bestrebens

mit dem sinnlich - angeschalteten Verhältniß nannte, den

subjektiven aber den zweiten Widerspruch, den wir

dem lächerlichen Wesen leihen, indem wir unsere H Iii ch ^
Kenntniß zu seiner Handlung leihen.
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schlvssenen Unendlichkeit,muß hier einen ins
Unendliche gehenden Kontrast antreffen.
Um dieß zu erweisen, leg' ich die vier Ve-

ßandlhcile des Humors weiter auseinander.

§- -9-

Humorische Totalität.

Der Humor, als das umgekehrte Erhabene,
vernichtet nicht das Einzelne, sondern das End¬
liche durch den Kontrast mit der Idee. Es

gicbt für ihn keine einzelne Thorheit, keine
Thoren, sondern nur Thorheit und eine tolle

Welt, er hebt — ungleich dem gemeinen
Spaßmacher mit seinen Scitenhiebcn — keine

einzelne Narrheit heraus, sondern er ernie¬
drigt das Große, aber ungleich der Parodie —

«m ihm das Kleine, und erhöhet das Kleine,

aber — ungleich der Ironie — um ihm das
Große an die Seite zu setzen und so beide
Zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit alles
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gleich ist und Nichts. la Bagatelle, ' "

ruft erhaben der halbwahnsinnige Swift,

der zuletzt schlechte Sachen am liebsten las '

und machte, weil ihm in diesem Hohlspiegel

die narrische Endlichkeit als die Feindin der

Idee am meisten zerrissen erschien, und er "

im schlechten Buche das er las ja schrieb, -

dasjenige genost, das er sich dachte. Der

gemeine Satiriker mag auf seinen Reise» ,

oder in seinen Rezensionen ein Paar wahre

Geschmacklosigkeiten und sonstige Verstöße auft M

greifen und an seinen Pranger befestigen, um

sie mit einigen gesalzenen Einfällen zu bewc« ^ ,

scn statt mit faulen Eiern; aber der Humo- „

rist nimmt fast lieber die einzelne Thorheit in ^ ^

Schuh, den Schergen des Prangers aber

samt allen Zuschauern in Haft, weil nicht
j>,5

die bürgerliche Thorheit, sondern die mensche

liehe d. h. das Allgemeine sein Znncrcs be<
^s»N!r

wegt. Sein ThprsuS.'Stab ist kein ^.akt-
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stock und keine Geißel, und seine Schlage da,

mit sind Zufälle. In Göihe's Jahrmarkt zu

Plnndersweilen muß man den Zweck entweder

in einzelnen Satiren auf Ochscuhändlcr, Schau¬

spieler u. f. w. suchen, was ungereimt ist, oder

im epischen Gruppieren und Verachten des Er¬

dentreibens. Onkel Tobys Feldziige machen,

nicht etwa den Onkel lächerlich oder Ludwig

XIV. allein — sondern sie sind die Allegorie

aller menschlichen Liebhaberei und des in jedem

Menschen-Kopfe wie in einem Hutfuttcral auf¬

bewahrten Kinds - Kopfes, der so viel gehausig

er auch sei), doch zuweilen sich nackt ins Freie

erhebt und im Alter oft allein auf dem Men¬

schen mit dem Haarsilber steht.

Diese Totalität kann sich daher, eben so

gut spmbolisch in Theilen aussprechen — z. B-

in Gozzi, Sterne, Voltaire, Rabelais, deren

Welt - Humor nicht vermittelst son¬

dern ungeachtet seiner Zeit-Anspielungen

12
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besteht — als durch die große Antithese des
Lebens selber. Shakespeare, der Einzige, lrit

hier mit seinen Niesenglicdcrn hervor; ja in
Hamlet, so wie in einigen seiner melancholi¬
schen Narren, treibt er hinter einer wahn¬

sinnigen Maske diese Welt - Verlachung am
höchsten. Cervantes — dessen Genius zu
groß war zu einem langen Spaße über eine
zufällige Verrückungund eine gemeine Ein¬
falt— führt, vielleicht mit weniger Bcwußt-
seyn als Shakespeare, die humoristische Pa¬
rallele zwischen Realismus und Idealismus,
zwischen Leib und Seele vor dem Angesichte
der unendlichen Gleichung durch; und sein

Zwillings - Gestirn der Thorheit steht über

dem ganzen Menschengeschlecht. Swifts Gul¬
liver — im Stil weniger, im Geiste mehr

humoristisch als sein Mährgcn — steht hoch
ans dem tarpejischen Felsen, von welchem

dieser Geist das Menschengeschlechthinunter-
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wirst. Ix bloßen lyrischen Ergießungen,worin

der Geist sich selber beschauet, malet Leibge-
der seinen Welt-Humor, der nie das Ein¬

zelne meint und tadelt *), was sein Freund

Snstcnkas vier mehr thut, welchem ich daher
mehr Laune als Humor zuschreiben möchte.
So steht Ticks Humor ganz rein und edel

Mihcrscbauend da. Na'oencr hingegen geißelte
eine» und den andern Thoren in Ehursach-
sc», und die Rezensenten geißeln einen und
den andern Humoristen in Deutschland.

Wenn Schlegel mit Recht behauptet, baß
das Romantische nicht eine Gattung der Poe¬
sie, sondern diese selber immer jenes seyn
müsse: so gilt dasselbe noch mehr vom Ko¬
mischen; nämlich alles muß romantisch d. h.

W ß

iI

I

!

j

>

') Z. B. sein Brief über Adam als die Mntlerlogs

irs Menschengeschlechts: sein anderer über den Nuhm
m s. w.

12
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humoristisch werden. Die Schuler der neuen 5ili!ic5tü
ästhetischen Erziehungsanstalt zeigen in ihren
Burlesken, dramatischen Spielen, Parodien - ^
u. s. w. einen höhern komischen Welrgeist, "
der nicht der Denunziant und Galgcnpatcr

der einzelnen Thoren ist; ob sich gleich die« - «tä
ser Wcltgcist oft roh und rauh genug aus,
spricht, wenn gerade der Schüler noch in "
den untern Klassen mit seiner Jmitazion und ,

seinem Dokimastikumsitzt. »:!«ll!i
An diese humoristische Totalitat knüpfen

sich allerlei Erscheinungen. Z. B. sie äußert
sich im stcrnischen Periodenbau, der durch
Gedankenstrichenicht Theile sondern Ganze ,
verbindet; auch durch das Allgemcinmachen
dessen, was nur in einem besonder,, Falle ,

gilt; z. B. an Sterne: „große Manner ^
schreiben ihre Abhandlungenüber lange Na:

' ^is. ^
sen nicht umsonst." — Eine andere äußere

Erscheinung ist ferner diese, daß der gemeine
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Kritiker den wahren humoristischen Weltgcist

durch das Einziehen und Einsperren in par,

ziclle Satiren erstickt und verkörpert — fer¬

ner diese, daß gedachter unbedeutende Mensch,

weil er die Widcrlage des Komischen nicht

mitbringt, nämlich die wcltvcrachtcnde Idee,

dann dasselbe ohne Haltung, ja kindisch und

zwecklos und statt lachend lacherlich finden

und im Stillen des Ztzehoer Müllers :e.

Aster.-Laune mit Ucbcrzcugung und in mehr

^ als einem Betrachte über den Schandy'schen

Humor setzen muß. Ferner erklärt die Tota¬

lität die humoristische Milde und Duldung

gegen einzelne Thorheiten, weil diese alsdann

in der Masse weniger bedeuten und beschädi¬

gen und weil der Humorist seine eigne Ver¬

wandtschaft mit der Menschheit stch nicht läug-

nen kann; indeß der gemeine Spötter, der

»ur einzelne ihm fremde abderilische Streiche

des gemeinen und gelehrten Wesens wahr-
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nimmt und aufzählt, im engen selbstsüchtigen
Vewußlsenn seiner Verschiedenheit — als Hips

pozcntaur durch Onozentaurcn zu reiten glam
bcnb — desto milder von seinem Pferde herab

die Kapuzinerpredigt gegen die Thorhcit hält,
als Früh- und Vespcrprcdiger in hiesiger Irrem
anstatt der Erde. O, wie bescheidet sich dar

gegen ein Mann, der blos über alles lacht,
ohne weder den Hippozentaur auszunehmen,
noch sich!

Wie ist aber bei diesem allgemeinen Spotte
der Humorist, der die Seele erwärmt, von
dem Pcrsifleur abgesondert, der sie erkältet,
da doch beide alles verlachen? Soll der cm-

pfindungsvolls Humorist Mit dem persiflieren»
den Kattling gränzcn, der nur den umgekehr¬

ten Mangel des Empsindscligen zur Schau

') Cmpfindselig (ein Hamann'sches Wort) ig besser

aw cmxfindernd, noch außer dem Wohlklang; jenes be-
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trägt? — Unmöglich, sondern beide unter¬

scheiden sich von einander wie Voltaire sich
est von sich oder von den Franzosen, nanu
lich durch die vernichtende Idee.

§. Zo.

Die vernichtende oder unendliche Idee des Humors.

Diese ist der zweite Bcstandthcil des Hm
mors, als eines umgekehrtenErhabenen. Wie
Luther im schlimmen Sinn unfern Willen

ciüs lex invsrsa nennt: so ist's der Humor
im guten; und seine Höllenfahrt bahnet ihm
die Himmelfahrt. Er gleicht dem Vogel Met

rops, welcher zwar dem Himmel den Schwanz

W 5

I

M5

deutet blos das übermässige schwelgende Freguentativum
des Empfindens, (nach den Analogienredselig, saum¬
selig, friedselig,) dieses aber bezeichnet indeß ohne
Wahrheit zugleich ein kleinlichesund ein erlognes Cm-
»linden.
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zukehrt, aber doch in dieser Richtung in den

Himmel auffliegt. Dieser Gaukler trinkt,

auf dem Kopfe tanzend, den Nektar hinaus«

w arts.

Wenn der Mensch, wie die alte Theologie

that, aus der überirdischen Well auf die irdi«

sehe herunter schauet; so zieht diese klein und

eitel dahin; wenn er mit der kleinen, wie

der Humor thut, die unendliche ausmisset

und verknüpft: so entsteht jenes Lachen, worin

noch ein Schmerz und eine Größe ist. Da«

her so wie die griechische Dichtkunst heiter

machte im Gegensätze der modernen: so macht

der Humor zum Theil ernst im Gegensatze

des alten Scherzes; er geht auf dem niedri«

gen Sockus, aber oft mit der tragischen

Maske wenigstens in der Hand. Darum

waren nicht nur große Humoristen wie gesagt,

sehr ernst, sondern gerade einem melancholi«

schen Volke haben wir die besten zu danken.
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Die Alten waren zu lebenslustig zur humori¬
stischen Lebens.-Verachtung.Dieser unterlegte
Ernst gicbt sich in den altdeutschen Posse»,
spielen dadurch kund, daß gewöhnlich der
Teufel der Hanswurst ist. Eine bedeutende

Idee! Den Teufel, als die wahre verkehrte
Well der göttlichen Welt, als den großen
Welt.-Schatten, der eben dadurch die Figur
des Licht-Körpers abzeichnet, kann ich mir
leicht als den größten Humoristenund uk!m-
sicul man gedenken, der aber als die Mo¬
rests einer Morests, viel zu unästhetisch
wäre; denn sein Lachen hätte zu viel Pein;
es gliche dem bunten blühenden Gewände
der — Guillotinierten.

Nach jeder pathetischen Anspannung ge¬
lüstet der Mensch ordentlich nach humoristi¬

scher Abspannung; aber da keine Empfindung
ihr Widerspiel sondern nur ihre Abstufung

begehren kann; so muß in dem Scherze,



dcn das Pathos aufsucht, »och ein herabfüh-

rcnder Ernst vorhanden styn. Und dieser

wohnt im Humor. Daher ist ja, wie im

Shakespeare, schon in der Sakontala ein Hof-

narr Madhawya. Daher findet der Svkra-

tes in Plato's Gastmal in der Anlage zum

Tragischen auch die komische- Nach der Trat

gödic giebt der Engländer daher noch dm

humoristischen Epilog und ein Lustspiel, wie

die griechische Tetralogie sich nach dem drei-

maligen Ernste mit dem satyrischen Drama

schloß, womit Schiller anfing *), oder wie

nach dcn Rhapsodistcn die Parodistcn zu sin¬

gen anhoben. Wird sich aber jemand zu ei¬

ner luzianischcn oder nur parisischen Persi¬

flage jemals von der Höhe des Pathos her-

*) Aber mit Unrecht, denn das Komische arbeitet

so wenig dem Pathetischen vor als die Abspannung

jemals der Anspannung, sondern umgekehrt.
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abwerfe» wollen? Mcrcier *) sagt: Damit

das Publikum, ohne zu lachen, der Erhaben¬

heit eines Leanders zuschaue, muß es de»

luftigen Paillasse erwarten dürfen, an dem

es de» aus dem Erhabenen gewonnenen Lach-

Stoff entzündet und loslässct. Die Bemer¬

kung ist fein und wahr; allein welche doppelte

Niedrigkeit des Erhabenen und des Humors

zugleich, wenn jenes ab- und dieser an¬

spannt! Ein Heldengedicht ist leicht zu

parodieren, und in ein Widerspicl umzustür-

zcu —; aber wehe der Tragödie, die nicht

durch die Parodie selber fortwirkte. Man

kann den Homer, aber nicht den Shakespeare

travestieren; denn das Kleine steht zwar dem

Erhabenen, aber nicht dem Pathetischen ver¬

nichtend entgegen.

Zch nannte in der Überschrift des §.

Uo ?aris, cd. üag.
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die Idee vernichtend. Dicß beweiset sich

überall. Wie überhaupt die Vernunft den

Verstand (z. B. in der Idee einer unendli-

chen Gottheit), wie ein Gott einen Endli¬

chen, mit Licht betäubt und niederschlägt und

gewallthärig versetzt: so thul es der Humor,

der ungleich der Persiflage den Verstand ver¬

lasset, um vor der Idee fromm niederzufallen.

Daher erfreuet sich der Humor oft geradezu

an seinen Widersprüchen und an Unmöglich¬

keiten, z. B. in Tieks Zerbino, worin die

handelnden Personen sich zuletzt nur für gc-

schricbne und für Noncnse halten und wo

sie die Leser auf die Bühne und die Bühne

unter den Preßbcngel ziehen *). Daher

kommt dem Humor jene Liebe zum leersten

Ausgange, indes: der Ernst mit dem Wich¬

tigsten epigrammatisch schließet, z. B. der

') Dieses that auch Helberg, Foote, Swift:c.
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Schluß der Vorrede zu Mosers vertheidig«
tem Harlekin oder der erbärmliche Schluß von

Fenks Leichenrede auf einen Fürßenmagen im
Weimarschen Taschenbuch.

Etwas der Keckheit des vernichtenden Hm
mors ähnliches, gleichsam einen Ausdruck der

Welt-Verachtung kann man bei mancher Mu¬

sik, z. B. der Hapdnschcn vernehmen, welche
ganze Tonrcihcn durch eine fremde Vernichret

und zwischen Pianissimo und Fortissimo, Presto
und Andante wechselnd stürmt. Etwas

zweites Achnliches ist der Skeptizismus, wel¬
cher wie ihn Plartncr ausfaßt, entsteht, wenn
der Geist sein Auge über die fürchterliche
Menge kriegerischer Meinungen um sich her

hinbewegl; gleichsam ein Seelen-Schwindel,
welcher unsere schnelle Bewegung plötzlich

in die fremde der ganzen stehenden Welt
umwandelt.

Etwas drittes Achnliches sind die humo-



risiischeu Narrcnscsiedes Mittelalters, welche
mit einem freien Husteronproteron, mit einer

innern geistigen Masqueradc ohne alle »meine

Absicht Weltliches und Geistliches, Stände
und Sitten umkehren, in der großen Gleich¬

heit und Freiheit der Freude. Aber zu sol¬
chem Lebens-Humor ist jetzt weniger unser

Geschmack zu sein als unser Gcmüth zu

schiecht.

§. Zi.

Humoristische Subjektivität,

Wie die ernste Nomantik, so ist auch die

komische — im Gegensatz der klassischen Ob¬

jektivität — die Negcnlin der Subjektivität.
Dc.in wenn das Komische im verwechselnden

Kontrasie der subjektiven und objektiven Ma<
zcime besteht: so kann ich, da nach dem obi¬

gen die objektive eine verlangte Unendlichkeit

scyn soll, diese nicht außer mir gedenken und
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scheu, sondern nur in mir, wo ich ihr die sub¬
jektive unterlege. Folglich seh' ich mich selber
in diesen Zwiespalt, — aber nicht etwa an
eine fremde Stelle, wie bei der Komödie

geschieht — und zerthcile mein Ich in de»
endlichen und unendliche» Faktor, und lasse
aus jenem diesen kommen. Da lacht der

Mensch, denn er sagt: „nnmöglich es ist viel
zu toll!" Gewiß! Daher spielt bei jedem Hu¬
moristen das Ich die erste Nolle; wo er kann,
zieht er sogar seine persönlichen Verhältnisse
auf sein komisches Theater, wiewol nur,
um sie poetisch zu vernichten. Da cr sein
eigner Hofnarr und sein eignes komisches
Masken,'Q.uartet ist, aber auch selber der Re¬

gent und Regisseur dazu: so muß der Leser
einige Liebe, wenigstens keinen Haß gegen
das schreibende Zeh mitbringen, und dessen

Scheinen nicht zum Sepn machen; es müßte
der beste Leser des besten Autors sepn, der eine
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humoristischeSchcrzschrist auf sich ganz schnitt¬
ten könnte. Darum ist der Eckel am Aster-

Humoristen so groß, weil dieser eine Natur
blos scheinen will, die er schon wirklich ist —

Darum ist, wenn nicht eine edle Natur
im Autor gebietet, nichts mißlicher als dem

Thoren selber die komische Beichte anzuver¬
trauen, wo (wie im Le Sage's meistens ge¬
meinen Gilblas), eine gemeine Seele, bald
Beichtkind, bald Beichtvater, in einem will¬

kürlichen Schwanken zwischen Sclbsikenmniß
und Verblendung, zwischen Neue und Frech,
hcit, zwischen unentschiedenem Lachen und
Ernst, uns gleichfalls in diesen Mitkelzusiand
verseht; noch widerlicher wird durch Sclbst-

gcfallsucht und kahlen abgcdroschnenUnglau¬
ben Pigault le Brun in seinem Ritter Men<
dvza, indeß selber in Crebillou'sLauge sich

etwas höheres spiegelt als seine Thoren. Wie
groß steht der edle Geist Shakespeare da, wie



er den humoristischen Falstaf zum Korreferen¬

ten eines tollen Sündenlebcns anstellt.
Wie mischt sich hier die Unmoralität nur als

^ Schwachheil und Gewohnheit in die phanta¬
stische Thorhcit! —

Eben so verwerflich ist Erasmus Selbst«
rczensentin, die Narrheit, erstlich als ein

leercS abstraktes Zeh, d. h. als Nicht-Ich,
und dann weil statt des lyrischen Humors
oder strenger Ironie die Narrheit nur Dik¬
tat« der Weisheit, auesagt, die aus dem
Cvuflcurloch noch lauter verschreiet als jene
Kolumbine selber.

Da im Humor das Ich parodisch heraus¬
tritt: so ließen mehrere Deutsche vor 25 Jah¬
ren das grammatische weg, um es durch die

Sprach-Ellipsestärker vorzuhcben. Ein besse¬
rer Autor löschte dasselbe wieder in der Pa¬
rodie dieser Parodie mit dicken Strichen aus,

die das Ausstreichen deutlich machten, näm-
IZ
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lich der köstliche MusäuS in seinen phpsieg-
nomischen Reisen, diese wahren pittoresken

Lustrciscn des Komus und Lesers. Bald nach« ''

her standen die erlegten Ichs in der Ficht!- ''
schcn Ascität, Zchcrei und Sclbstlautcrei in
Masse wieder von den Todte» auf. — Aber wo« "

her kommt überhaupt dieser grammatische Selbst.' Sdtt ^
mord des Zchs blos den deutschen Scherzen, u -

indeß ihn weder die verwandten ncucrn Sprc- iisittct-
chcn haben, noch die alten haben können? -
Wahrscheinlich daher, weil wir wie Perser -A.
und Türken viel zu höflich sind, um vor -

ansehnlichen Leuten ein Ich zu haben. Denn ^
ein Deutscher ist mit Vergnügen alles, nur -^,»,,1
nicht Er selber. Wenn der Dritte sei» l .
(Ich) in der Mitte des Perioden groß

"Wzn,

Die Perser sagen- nur Eon tann ein Ich lia- so >

den; die Türken- nur der Teufel sagt Ich. uit,t»<.-
des IdiiloLOpkes» iiai u.



schreibt: so schreiben noch viele Deutsche in

Briefen es an der Spitze klein und wünschen
vergeblich ein kleines Kursiv « i, was kaum

zu sehen wäre und mehr einem mathemati¬
schen Punkte gliche als einer Linie. Wenn

jener zu IVI7 etc. stets noch das seik sitzt;
wie der Gallier das incinc zu mo!: so sagt
der Deutsche nur selten Ich selber, doch
aber gern ich meines Orts, als welches ihm,

hcfft' er, niemand als besondere Aufblasung
auslegen wird. In frühern Zeiten nannl' er

sich von dem Fuße bis zu dem Nabel nie,
ohne um Vergebung der Existenz zu bitten, so
daß er stets die höfliche und tafel- und stists-
fähige Hälfte auf einer erbärmlichen in Vür-

gcrstand erklärten Hälfte wie auf einem orga¬
nisierten Pranger umher trug. Bringt er sein
Ich kühn an: so lhut cr's im Falle, da cr'S
mit cincin kleinern galten kann: der Lyzeums-

Reklor sagt zum Gymnasiasten bescheiden
IZ *

W
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wir. So besitzt allein der Deutsche das
Er und das Sie als Anrede, blos weil er
den Ausschluß eines Zchs — denn D n und

Zhr setzen eines voraus — überall mit-
bringt. — Es gab Zeiten, wo vielleicht in

ganz Deutschland kein Brief mit einem Ich
auf die Post kam- Glücklicher als die Franzo¬
sen und Britten, denen die Sprache keine reine
grammatischeInversion erlaubt, können
wir durch deren Verwandlung in eine geistige
überall das Wichtigste voraussetzen und das
Unbedeutende nach: „Ew. Exzellenz — kön¬
nen wir schreiben — melde, oder weihe hic-
mit. — Doch wird neuerer Zeilen, (was

vielleicht unter die schöner» Früchte der Revo-

luzion gehört) erlaubt, gerade heraus zu schrei¬
ben: Ew. Erz. meld' ich, weih' ich. lind
so wird allgemein den Brief- und Sprech,
Mitten ein schwaches aber Helles Ich versteck¬
tet; am Ende indcß ungern.
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Diese Eigenheit macht es uns nun unge,'

mein leicht, komischer zu seyn als irgend ein

Volk; weil wir in der humoristischen Parodie,

wo wir uns poetisch als Thoren sehen, und

es also auf uns beziehen müssen, gerade durch

das Auslassen des Ichs diesen Ichs-Bezug

nicht nur wie schon gesagt deutlicher machen,

sondern auch lächerlicher, da man ihn nur

in ernsten höflichen Fällen kannte.

Bis in kleine Sprachtheilchen hinein

wirkt diese Humoristik des Zchs; z. B. je

in' stnnns, je INS tais ist bedeutender als ich

staune, ich schweige, daher Bode das ni^

se!5, Ilim seit im Deutschen oft mit Ich oder

Er selber übersetzt. Da in der lateinische»

Sprache das Ich des Verbums sich verbirgt:

so ist es nur durch Partizipien vorzuheben,

wie z. B. O- Arbuthnoth in seinem VirAilius

re5t.auratus gegen Benliei) am Ende that:

z. V. „inajora rnoiilurus."
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Diese Nolle und Voraussehung des paro<

dischsn Zchs widerlegt den Wahn, daß der
Humor unbewußt und unwillkürlich seyn müsse,
Home seht Addison und Aebuihnoth in Rück¬
sicht des humoristischen Talents über Swift
und Lafontaine, weil letzterer beide, glaubt
er, nur einen angcbornen bewußtlosen Humor

besessen hätte». Aber wurde dieser nicht von
freier Absicht erzeugt: so könnt' er nicht den
Vater unter dem Schaffen so gut ästhetisch

erfreuen als den Leser; und eine solche ge>
dorne Anomalie müßte gerade alle vernünf¬
tige Menschen für Humoristen nehmen und

wäre der wahnsinnigsteSchiffs-Patron des
Narrenschisssselber, das er kommandim.
Sieht mau nicht aw Sterne's frühern jugend¬
lichen Aufsätzen und aus seinen spatesten,
welche größern Werken vorarbeiten, — und
aus seinen kalter» Briefen, in welche sich
sonst der Strom der Natur am ersten er-

?
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gießet — daß seine wunderbaren Gestatten

nicht durch den zufälligen Blei.-Guß in die

Dinle entstanden und zerfuhren, sondern daß

er in Gieß-Gruben und Formen sie mit Ab¬

sicht gespitzt und geründct habe? Allerdings

kann viel willkürliches zuletzt so ins Unbe¬

wußte übergehen, wie bei dem Klavierspieler

der Generalbaß zuletzt aus dem Geiste in

die Fiugcr zieht und diese richtig Phantasmen,

inteß der Inhaber ein Buch dabei durch¬

läuft ^). Der Genuß des höchsten Lächerli¬

chen verbirgt das kleinere, das sich dann der

Mann halb scherzend halb im Ernste ange¬

wöhnt.

Etwas ganz anderes als ein humoristi¬

scher Dichter ist aber ein humoristischer Ka-

raktcr. Dieser ist alles unbewußt, er ist lächer«

') cZiccio sagt: aUco NMin itsi »r xcne kiw

kaatns NM.
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lieh und ernst, aber er macht nicht lächerlich;

er kann leicht daö Ziel, aber nicht der Mitwelt«

renner des Dichters seyn. Es ist ganz falsch,

den deutschen Mangel an humoristischen Dich»

tcrn dem Mangel an humoristischen Thoren

aufzubürden; das hieße, die Seltenheit der

Weisen aus der Seltenheit der Narren erkiä«

ren: sondern jene Dürftigkeit und Skiarerei

des wahren, komisch / poetischen Äeistes ist's, —

sowol des schaffenden als lesenden, — welche

das komische Gnadenwilprel, das von den

Schwcizerbergcn bis in die belgische Ebene

läuft, weder zu fangen noch zu kosten weiß.

Denn da es auf der freien Heide — und

nur auf dieser — gedeihet: so findet man es

überall, wo entweder innerliche Freiheit ist —

z. V. bei der Jugend auf Akademien oder

bei alten Menschen u. s. w. — oder äußer/

liehe, also gerade in den größten Städten

und in den größten Einöden, auf Rittcrfchcn



20!

und in Dorfpsarrhaufern, und in den Reichs¬

städten, und bei Neichen und in Holland.

Zwischen vier Wänden sind die meisten Men¬

schen Sonderlinge; dieß wissen die Eheweiber.

Auch wäre ein passiv- humoristischer Karakler

noch kein satirischer Gegenstand — denn wer

wird eine Satire und Karikatur auf eine

einzelne Mißgeburt ausarbeiten? — sondern

die Deklinazion einer kleinen Menschen-Nadel

muß mit der Deklinazion des großen Erd-

Magnctcn gleichen Strich halten und sie be¬

zeichnen. So ist z. B. der alle Llisnelv, so

sehr er porlraitiert erscheint, nur der bunt

angestrichene Gips-Abguß aller gelehrten und

philosophischen Pcdantcrci *); so auf andere

Weise Falstaf, Pistol u. s. w.

") Alle Lächerlichkeiten im Lristram, vlnvol
meist mikrologische, sind Lächerlichkeiten der Menschen-
Natur, nicht zufälliges Individualität. Fehlt ade?



§. Z2.

Humoristische Siimlichkcit.

Da es ohne Sinnlichkeit überhaupt kein

Kölnisches giebt: so kann sie bei dem Humor
als ein Exponent der angewandten Endlich¬

keit nie zu farbig werden. Die überfließende
Darstellung, sowol durch die Bilder und Kon¬
traste des Witzes als der Phantasie, d. h.
durch Gruppen und durch Farben, soll mit der
Sinnlichkeit die Seele füllen und mit jenem

Dithyrambus sie entflammen *), der die im

ras Allgemeine, z. B. wie bei Peter Pindar, so

.reitet kein Wilz ein Buch vom Tode. Daß Walcher

Sbandy mehrere Jahre, jedesmal so oft die Thüre

knarrte, sich entschließet, sie einölen zu lassen u. s. w.

ist unsere Naiur, nicht seine allein.

') Sterne wird, je tiefer hinein im Trisiram,

«immer humoristisch-lyrischer. So seine herrliche Reise

im 7. Bande; der humoristische Dithyrambus im g> B.

ii. is. u. s. w.
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Hohlspiegel cckig und lang auseinander gehende

Sinncnwelt gegen die Idee aufrichtet und

sie ihr entgegen hält. In so fern als ein sol¬

cher jüngster Tag die sinnliche Welt zu einem

zweiten Chaos in einander wirft, — blos um

göttlich Gericht zu halte» —; der Verstand

aber nur in einem ordentlich eingerichteten

Weltgcbaude wohnen kann, wenn die Ver¬

nunft wie Gott nicht einmal im größten Tem¬

pel eingeschlossen ist —, in so fern ließe sich

eine scheinbare Angränzung des Humors an

den Wahnsinn denken, der natürlich wie der

Philosoph künstlich von Sinnen und von Ver¬

stände kommt und doch wie dieser Vernunft

behält; der Humor ist, wie die Alten den

Diogenes nannten, ein rasender Sokrates- —

Wir wollen den metamorphotischen sinnli¬

chen Stil des Humors mehr aus einander neh¬

men. Erstlich individualisiert er bis ins Kleinste,

wieder die Theile des Individualisierten. Sha-
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kespcare ist nie individueller, d. h. sinnlicher
als im Komischen. Eben darum ist Aristo»
phanes beides mehr als irgend ein Alter.

Wenn, wie oben gezeigt worden, der Ernst
überall das Allgemeine vorhebt und er uns

z. B. das Herz so vcrgcistert, daß wir bei
einem anatomischen mehr ans poetische dem
ken als bei diesem an jenes: so heftet uns der
Komiker gerade enge ans sinnlich Bestimmte,
und er fällt z. B. nicht auf die Knie, son¬
dern auf beide, ja auf beide Kniescheiben,
ja er kann sogar die Kniekehle gebrauchen. —

Hat er z. V. zu sagen, „der Mensch denkt

neuerer Zeit nicht dumm, sondern ganz auf¬
geklärt, licbt aber schlecht": so muß er

zuerst den Menschen ins sinnliche Leben über¬
setzen — also in einen Europäer — noch enger

in einen Neunzchnjahrhundertcr— und diesen
wieder auf ein Land, auf eine Stadt ein¬

schränken. — In Paris oder Berlin muß cr
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wieder eine Straße suchen und den Menschen

darein pflanzen. Den zweiten Satz muß er

eben so organisch beleben, am schnellsten durch

eine Allegorie, bis er etwa so glücklich ist,

daß er von einem Friedrichsstädter sprechen

kann, der in einer Taucherglocke bei Licht

schreibt, ohne einen Stuben- und Glockenka-

mcraden im kalten Meer und nur durch die

verlängerte Luftrühre seiner Luftröhre mit der

Welt im Schiffe verknüpft. „Und so erleuch-

^ tet, schließe der Komiker, der Friedrichsstäd-

ter sich allein und sein Papier und verachtet

Ungeheuer und Fische um sich her ganz."

Das ist aber der obige Satz.

Vis auf Kleinigkeiten könnte man die ko¬

mische Zndividuazion verfolgen. Dergleichen

sind: die Engländer lieben den Henker und

das Gehangeuwerden; wir den Teufel, doch

aber als den Komparativus des Henkers, z. V.

er ist des Henkers, stärker: er ist des Ten-
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fcls; eben so verhenkerc und verteufelt. Man
konnte vielleicht an seines Gleichen schreiben,

den hole der T-, aber bei Hohem müßte dieß
schon durch den Henker gemildert werden.
Vei den Franzosen steht der Teufel und Hund

höher. I->s clricn cb' eszmrt c^uö j' ai, schreibt
die herrliche Lsvlgnä, Gunter allen Franzosen
die Großmutter Stcrnc'S wie Nabelais dessen

Großvater) und liebt gleich allen Französin¬
nen sehr den Gebrauch dieses Thiers.

Dahin gehörten ferner für den Komiker
die Eigen < Namen und technischen Tennen.

Kein Deutscher spürt den Abgang Einer

Nazional - und Hauptstadt trauriger als ei¬

ner, der lacht; denn er hindert ihn am In¬
dividualisieren. Vedlam, Grubstrcct u. s. w.

laufen so bekannt durch ganz Großbrittanien
und über das Meer; wir Deutsche hingegen

müssen dafür Tollhaus, Sudel - Schrcibgasse
nur im Allgemeinen sagen, weil aus Man-
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->«I gel einer Nazionalstadt die nomins zirozriiu

in den zerstreuclcn Städten thcils zu wenig

bekannt sind, theils weniger interessant. —

So lhnl es einem individualisierenden Hu¬

moristen ganz wohl, daß Leipzig ein schwar¬

zes Vrct, einen Ancrbachischen Hof, seine

Leipziger Lerchen und Messen hat, wcl-

') Daher sollte man von jeder deutschen Siadr

so viele benannte Einzelheiten (wie bey de» Bieren

schon geschehen ist) gang und gäbe machen als nur

angeben will, bloS um dem Komiker mit der Zeil

ein Wörter-und Flurbuch komischer Jndividuazion in

die Hand zu spielen. Ein solcher schwäbische Städte-

Bund würde die getrennten Städte ordentlich zu Gas¬

sen, ja zu Brettern eines komischen Nazionalthcaters
zusammenrücken lassen --- der Komikus hätte leichter

malen und der Leser leichter fassen. Die Linde»

der Thiergarten — die lNrarrlö — die Wiihelmsböhe —

der Pratcr — die Brüftlische Terrasse sind zum Glücke

sür jeden komisch - individualisierenden Dichter zu sei¬

nem Spielraum urbar -, aber wollte, z. B. der Ver¬

fasser von den wenigen Städten, wo er. gehauset,

W
i

z



che auswärts genug bekannt sind, um mit

Glück gebraucht zu werden; dasselbe wäre

aber von noch mehreren Sachen und Släd<

tcn zu wünschen.

Ferner gehört zur humoristischen Sinn¬

lichkeit die Paraphrase, oder die Zersäliunz

des Subjekts und Prädikats, welche oft ins

Endlose gehen kann und welche Sternen am

leichteste» nachgeäfft wird, der sie wieder am

leichtesten Rabelais nachgeahmt. Wenn z. B.

Nabelais sagen will, daß Gargantua spielte;

so fängt er an:

(l. 22.) jouoit,

^cl Lux

uo» Hof, Sechzig, Weimar, Meinungen, Kodurg,
die Eigennamen der besten da sehr wohl bekannten
und benannten Plätze und Verhältnisse zu komischer
Jndividuazion gebrauchen: so würde er wenig ver¬
standen werden und folglich schlecht goutirt, nämlich
auswärts.

M»,
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s Is zzrinie

u 1s vole

a la pillk

!t Is trium^>lie

ä la I'icsrclis

cent — —

Ltc. I^to.

Zwei hundert und sechzehn Spiele nennt

er. Fischart *) bringt gar fünf hundert

') An Sprach > und Bilder - und sinnlicher
Fülle übertrifft Fischart >veit den Rabelais wie an
Gelehrsamkeit und aristophanischer Wort-Schöpfung:
er ist mehr dessen Wiedcrgebärer .als Uebcrsetzcr; sein
goldhaltiger Strom verdiente die Goldwäsche der
Sprach < und der Sittenfvrscher. Hier einzelne Züge
aus seinem Bilde eines schönen Mädchens aus seiner
Eeschichtklitterungsizyo) S. 142: „(Sie hatte) ro-
senblüsameWänglcin, die auch den umbwcbenden
Lufr mit ihrem Gegenschein als ein Regenbogen klä¬
rer erläuterten wie die alten Weiber, wan sie aus

dem Bad kommen. Schwanenweist Schtauchkälchen,
dardurch man wie durch ein Mauranisch Elast den r»«

»4
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und sechs und achtzig Kinder - und Gesell-
schaftsspiele, welche ich mit vieler Eile und

Langweile zusammengezählt. Diese humorir '

stische Paraphrase — welche in Fischart am '"
weitesten und häufigsten zerrieben wird —

setzt Sterne in seinen Allegorien fort, deren
Fülle sinnlicher Nebenzüge sich an die üppige '

zOlltii <l«n

IM W
ten W-in sähe schleichen: ein recht Alabastergürge.
rein: ein Porpbvrenhaut, dardurch alle Adern schie¬
nen, wie die weißen und schwarzen Steinrein im ein,

klaren Drunwässerlei»: Apfelrunde und lindharte dz«, linih!

Marmor - Vriifilein, rechte Paradießäpflin und Ala- ^ ^ ^
bafierküglein, — — auch sein nahe ans Hertz ge¬
schmückt und in rechter Höhe emp o rger uck t, nicht W>
zu hoch aufs Schweitzerischund Kölnisch, nicht zu
nider auf Niderländisch, sondern auf Frantzö-
sisch zc." Jenes Neimen der Prosa kommt bei ihm
häufig und zuweilen z. B. c. 26. S. 3Zi- mit schö-
ner Wirkung vor. So ist daS Zte Kapitel fiber Ehe- l
leute ein Meifierfiück finnlichcr Beschreibung und Beob- ,
achtung; aber keusch und sret wie die Bibel und ' rz
unsere Voreltern.
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Ausmalung der homerischen Gleichnisse und
der orientalischen Metaphern anschließet. Ein

ähnlicher farbiger Rand und Diffusionsraum

fremder Bei - Züge fasset sogar seine witzigen
Metaphern ein; und die Nachahmung dieser
Kühnheit ist der Theil, den ich an ihm
besonders ausgelesen und verbessernd

vorbehalten (denn jeder ersah sich an Slcr,
ne seine eigne Kopier t Seite, z. B. Wie/
land die Paraphrase des Subjekts und Prät
dikats, andere seine unübertreffliche Periodo»

logie, manche seine ewigen „sagt' er", mehr
rerc nichts, niemand die Grazie seiner Leicht
tigkcir). Z. B. gesetzt ein Mann wollte den
vorigen Gedanken hippeiisch sagen: so müßt

i

te er, wenn er, die Nachahmer z. B. blos

transszcndenteUebersetzcr nennen wollte, e6
so ausdrücken: sie sind die origcnische Tetra t
Hepa - und Oktapla Sternes. Oder noch

deutlicher ist das Beispiel, wenn man z. B.
14 *

-

»

ZK! Z!

>

,
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die Thiere einen Karlsruher und Wieneri¬

schen Nachdruck der Menschen auf Fließxa,

picr nennte. Es erquickt den Geist ungemein,

wenn man ihn zwingt, im Besondern, ja

Individuellen (wie hier Wien, Karlsruh und

Fließpapier) nichts als das Allgemeine anzu-

schauen, in der schwarzen Farbe das Licht.

Darstellung der Bewegung, besonders der

schnellen, oder der Ruhe neben jener macht

als Hülfsmittel der humoristischen Sinnlichkeit

komischer. Ein ähnliches ist auch die Dar¬

stellung einer Menge, welche durch das Vor¬

ragen des Sinnlichen und der Körper noch

dazu den lächerlichen Schein der Maschincn-

hafligkcit erregt. Daher erscheinen wir Au¬

toren in allen Rezensionen von Meuscls ge¬

lehrten Deutschlande wegen der Menge der

Köpfe ordentlich lächerlich, und jeder Rezen¬

sent scherzt ein wenig.
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